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Erster Teil Der Reformer
„Allein dadurch, daß man das Gegenwärtige aus dem Vergangenen entwickelt, kann man ihm eine Dauer für die Zukunft versichern.“
 
STEIN am 12. Februar 1816

Erstes Buch  Epoche des Werdens
Erstes Kapitel  Herkunft
Unter allen Faktoren, die bestimmend gewesen sind für die geistige Erscheinung des Mannes, dessen Leben hier zu schildern ist, war das Erbe des Elternhauses ohne Frage der stärkste. Es ist das seelische und geistige Erbe eines altadeligen Geschlechtes von mehr als fünf Jahrhunderten urkundlich bezeugter Familientradition, dem der Reichsfreiherr Karl vom und zum Stein die festgeprägte Form seines Wesens verdankt. Seit dem Jahre 1235 läßt sich die alte, inzwischen längst verfallene Burg auf dem „Stein“, gleich unterhalb der Stammburg des nassauischen Grafengeschlechts, dazu das stattliche Herrenhaus im Städtchen Nassau, als Besitz seiner Familie nachweisen. So weit auch die ehemaligen Burgmannen der Nassauer Grafen seither ihren Besitz ausgedehnt hatten auf beiden Ufern des Rheins und das Lahntal hinauf, inner- und außerhalb des nassauischen Machtbereiches, so viel sie umhergekommen waren im Dienste fremder Herren – ununterbrochen hatte die Familie den Stammsitz an der Lahn bewohnt, eine Generation nach der anderen in fast den gleichen äußeren Lebensverhältnissen aufwachsend und absterbend. Nicht eine Persönlichkeit in dieser langen Reihe von Stammvätern, von der man zu sagen wüßte, daß sie den fest gegebenen Umkreis der Standes- und Familientraditionen durchbrochen hätte, sei es durch ungewöhnliche Leistungen, sei es durch Abenteurerdrang mehr als üblichen Stiles. Für den geschichtlichen Rückblick scheint es, als ob alle Kraft des alten Herrengeschlechtes sich gesammelt hätte in dem einen Haupte der jüngsten Generation, dem letzten Stammhalter des Hauses.
Es liegt nahe, schon hier den Vergleich mit Bismarck zu ziehen. Charakteristische Standeseigenschaften des Landadels sind beiden Männern gemeinsam: vor allem die äußere und innere Unabhängigkeit, die erdhafte Verbundenheit mit der Scholle, mit Heimat und Volkstum, mit allem, was gewachsen, geschichtlich geworden ist. Aber das soziale Milieu der Reichsfreiherren am Rhein war doch wieder charakteristisch verschieden von dem der ostelbischen Landjunker. Politisch unabhängiger, aber dafür auch staatlich wurzelloser, wirtschaftlich ansehnlicher, aber weit mehr genießende Rentner als praktische Landwirte, lebten sie in altfränkischen Lebensformen, ein Stand ohne Zukunft, wesentlich angewiesen auf die ängstliche Konservierung des von den Vorfahren Überkommenen, stets bedroht vom Fortschritt der modernen politischen Entwicklung, lebendige Überreste des mittelalterlichen Feudalwesens, die merkwürdigsten von allen. Wie in Bismarck alle gesunden politischen Kräfte des preußischen Militär- und Beamtenadels, zugleich ein Stück von der robusten Lebensenergie des agrarischen Berufsstandes sich zusammenfinden, so gewinnen in Stein die vornehm-stolze Haltung und der historische Reichspatriotismus der Reichsritterschaft ihren bedeutendsten Ausdruck; aber zugleich umwittert seine Gestalt etwas von der Romantik veraltender Lebensformen inmitten einer jungen, mächtig vorwärtsdrängenden Zeit.
Ein seltsames Konglomerat verschiedenartigster Rechte, dieser Steinsche Familienbesitz an Lahn und Rhein! Zwei Dutzend verschiedener Güter und Güterstücke weit zersplittert, Grundbesitzrechte der mannigfaltigsten Art und Herkunft, verteilt auf mehr als 50 Ortschaften allein auf dem rechten Rheinufer, verstreut über ein Gebiet von etwa 18 Quadratkilometern; dazu, politisch am wichtigsten, die beiden Gutsdörfer Frücht und Schweighausen, mitten im fürstlich nassauischen Gebiet gelegen, in denen die Steins die hohe Gerichtsbarkeit und damit eine obrigkeitliche Stellung ähnlich der ihrer landesfürstlichen Nachbarn beanspruchten. Eben hiervon leiteten sie den äußeren Rechtstitel ihrer Reichsunmittelbarkeit ab, in beständigem Kampf mit dem Nassauer, der die in seinem Gebiet gelegenen Steinschen Besitzungen zu mediatisieren trachtete. Das führte zu endlosen Prozessen vor den Reichsgerichten und noch endloseren Quengeleien und Schikanen aller Art, mit denen sich fürstliches und reichsritterliches Amt gegenseitig das Leben nach Kräften erschwerten.
Es hinderte aber nicht, daß man vom Glanz und den Pfründen der landesfürstlichen Höfe für die ritterliche Familie nach Kräften Vorteil zu ziehen suchte. Zahllose Mitglieder der Reichsritterschaft traten in fürstliche Hof- und Verwaltungsdienste ein. Ehemals hatten die Steins den Nassauern als Burgmannen und Beamte gedient; später, mit ihnen verfeindet, suchten sie andere benachbarte Höfe auf: den pfälzischen, hessischen, mit besonderer Vorliebe aber die geistlichen Kurhöfe am Rhein: in Trier und Mainz. Auch der Vater Karls vom Stein, Karl Philipp, war als Kämmerer, später als adeliger Geheimer Rat im Dienste des Mainzer Kurfürsten beschäftigt – mehr repräsentativ als praktisch tätig. Daß die Familie seit dem 16. Jahrhundert dem protestantischen Bekenntnis angehörte, bedeutete dafür kein Hindernis; längst hatten in dieser adligen Gesellschaft die Familieninteressen den Bann der konfessionellen Gegensätze durchbrochen.
Wichtiger noch als die Gunst der geistlichen Nachbarfürsten war für die Ritterschaft die des kaiserlichen Hofes. Die Offizierslaufbahn im kaiserlichen Heer war in diesen Familien noch mehr beliebt als der Dienst an fürstlichen Höfen. Im Kaiser erblickten sie ihren natürlichen Schutzherrn, und in der Tat legte der Wiener Hof großen Wert auf die Erhaltung dieses Standes, mit dem er sich eng verbunden fühlte im gemeinsamen Gegensatz gegen die Machtbestrebungen des Territorialfürstentums. Auch wer in fürstliche Dienste trat, vergaß doch nie seinen Rang als „Reichsunmittelbarer“; immer behielt sein Dienst etwas vom Charakter der Freiwilligkeit.
Es ist leicht, das Überlebte und Ungesunde dieser politischen Zwergherrschaften zu erkennen. Unfähig, es den gehaßten fürstlichen Territorien an praktischen Leistungen in Polizei, in Wohlfahrtspflege aller Art, insbesondere in wirtschaftspolitischer Fürsorge gleichzutun, wurden sie vielfach zu Schlupfwinkeln untauglichen Gesindels und überall zu Hemmnissen durchgreifender wirtschaftspolitischer Reform. Die Untertanen dieser Herren waren von wirklichem staatlichem Leben so gut wie abgeschnitten; weder eine deutsche noch eine besondere territoriale Staatsgesinnung konnte sich hier entwickeln. Dafür lebte in der Reichsritterschaft selbst ein Patriotismus höchst ehrwürdiger Art: eine Gesinnung, der das uralte Deutsche Reich noch immer das Vaterland schlechthin bedeutete.
Inmitten der partikularistisch zerteilten und weithin von kosmopolitischen Vorstellungen erfüllten deutschen Welt des 18. Jahrhunderts bildeten Reichsadel und Reichsstädte, dazu die geistlichen Fürstentümer, diese wunderlichen Rudimente mittelalterlicher Lebensformen, die letzten Träger des Reichsgedankens im deutschen Volk. Für sie allein bedeutete der Fortbestand des Reiches noch ein unmittelbares Lebensinteresse. Vor allem der kleine Reichsadel hätte seine privilegierte Stellung nicht einen Tag behaupten können ohne kaiserlichen Schutz; seine Untertanen hätten keine wirksame Rechtshilfe gefunden ohne die Appellinstanz des Reichskammergerichts. Freilich sieht man leicht: dieser Reichspatriotismus der Ohnmächtigen ist im wesentlichen rückwärts gewandt und egoistischer Natur. Ihm bedeutet der nationale Staat zumeist nicht mehr als das unentbehrliche Mittel zur Erhaltung veralteter Vorrechte, staatlicher Zwerggebilde ohne jede Zukunft. Unter allen den vielen Familien des deutschen Adels, die es verstanden hatten, im Verfall des alten Reiches sich selber emporzubringen zu Macht und Ansehen, das Unglück des Vaterlandes zum eigenen Vorteil zu nutzen, zeichneten sich die reichsritterschaftlichen gewiß nicht durch besondere patriotische Tugend aus.
Und doch war es ganz gewiß nicht bedeutungslos für die Entwicklungsgeschichte des nationalen Gedankens, daß wenigstens für einen Teil der deutschen Reichsstände die alten, schattenhaft gewordenen Institutionen des „heiligen“ Reiches nach wie vor mehr bedeuteten als ein lästiges Hemmnis partikularer Selbstsucht. Die schwäbisch-fränkischen Landschaften, die Gebiete ärgster politischer Zersplitterung, die man vorzugsweise das „Reich“ benannte, haben ja auch in der großen Nationalbewegung des 19. Jahrhunderts eine besondere Rolle gespielt. Doch nicht bloß deshalb, weil die unmittelbare Bedrohung vom Westen her und das Bewußtsein der eigenen Ohnmacht fortdauerten und auch in den von Napoleon hier geschaffenen Mittelstaaten ein Gefühl befriedigter Sicherheit niemals aufkommen ließen: eben hier war doch auch das alte Reich am längsten politische Wirklichkeit gewesen, und die Erinnerung an die enge Verbundenheit dieser altdeutschen Gebiete mit seinen Institutionen starb niemals gänzlich aus. Einen inneren Zusammenhang des alten, rückwärts gewandten Reichspatriotismus mit der nach vorwärts blickenden Nationalbewegung des neuen Jahrhunderts glaubt man in der Entwicklung einzelner bedeutender Männer immerhin deutlich zu erkennen: in der Familie des Freiherrn von Gagern stellt er sich gewissermaßen durch zwei Generationen her, in Männern wie Dahlmann und K. Th. Welcker durch das Studium des alten Reichsrechts literarisch vermittelt. Ganz unmittelbar und ganz lebendig aber besteht er nur im Geiste eines Mannes: des Reichsritters Karl vom Stein.
Dabei war es ganz besonders bedeutsam, daß die Ideale altdeutschen Herkommens, wie sie der Reichsadel pflegte und wie sie die Reichspublizisten des 18. Jahrhunderts juristisch formulierten, von jeher auch einen innerpolitischen Inhalt hatten. Der ständische Charakter der Reichsverfassung ließ ihre Lobredner zugleich zu Vorkämpfern ständischer „Libertät“ gegen fürstlichen Despotismus werden. J.J. Moser, der große Sammler und Kommentator des Reichsrechts, wurde so zum Märtyrer württembergischer Ständeprivilegien; und sein Sohn Karl Friedrich verteidigte den „teutschen Nationalgeist“, den Geist altdeutscher politischer Freiheit und selbständiger Überzeugung, gegen das „militärische Staatsrecht“ unfrei gewordener „Janitscharen“, wie es in den einzelstaatlichen Despotien neuerlich aufgekommen sei. Obwohl er die politische Ohnmacht der südwestdeutschen Kleinstaatenwelt nicht leugnen konnte und wollte, pries er es doch als einen glücklichen Zustand, „daß der sogenannte Souverain hier noch einen Richter über sich habe, der ihn früh oder spät zu finden weiß“, „daß von Gesetzen, von Freiheit, von gemeinschaftlichen Schlüssen doch noch die Rede ist und sich solche in manchem würklich zeigen“ – während er die straffere, mechanistisch erscheinende militärisch-bürokratische Organisation und den rücksichtslosen Machtwillen der norddeutschen Großmacht als undeutsch und unsittlich verabscheute. Gewiß war diese altständische Vorstellungswelt zunächst rein konservativ, ja reaktionär. Von ihr aus konnte aber recht wohl auch der Weg zu moderneren Verfassungsidealen, Vorstufen des späteren Liberalismus, gefunden werden. F. Chr. Dahlmann, der seine politische Laufbahn als Sekretär der holsteinischen Ritterschaft begann und als einer der Führer des Liberalismus in der Paulskirche von Achtundvierzig beendete, hat diese Entwicklungsmöglichkeit später am sichtbarsten verwirklicht. Aber auf einem Stück des Weges erscheint doch auch der Reichsritter vom Stein als sein Weggenosse – nur freilich im Rahmen einer älteren Generation. Sollte der altfränkische Freiheitstrotz, den wir als Erbteil seines Standes bei ihm voraussetzen dürfen, fruchtbar gemacht werden für die Aufgaben moderner Staatsreform, so bedurfte es einer Ausweitung und Bereicherung in größeren und gesünderen politischen Verhältnissen, als die versinkende Kleinstaatenwelt des südwestdeutschen „Reiches“ sie bot; zugleich einer Vergeistigung und Vertiefung durch Hineintauchen in die Flut der modernen politischen Ideenbewegung, wie sie eben damals von Westeuropa her das alte verträumte Deutschland mächtig überschwemmten. Auch die vaterländische Gesinnung, der herkömmliche Reichspatriotismus des ritterlichen Standesgenossen bedurfte einer solchen Wiedergeburt aus dem Geist einer neuen Zeit, einer Läuterung und Vertiefung zur nationalen Idee, wenn sie wirken sollte in die deutsche Zukunft hinein[1]. Erste Voraussetzung dafür war, daß ihr Träger rechtzeitig Fühlung gewann mit den großen geistigen Mächten der Zeit: zuerst im Bereich der Literatur erwachte ja eben damals der deutsche Genius nach langem Schlummer zum Bewußtsein seiner nationalen Eigenart. Wirklich lassen sich Spuren solcher Fühlungnahme im Leben des jungen Stein schon sehr früh verfolgen.
Das erste war die keineswegs traditionelle Bildungsatmosphäre des Elternhauses.
Das Bildungsniveau des elterlichen Hauses überragte nach allem, was man von dieser ritterlichen Familie weiß, nicht unerheblich den Durchschnitt. Von dem Vater freilich, dem kurmainzischen Geheimen Rat und Kammerherrn Karl Philipp vom und zum Stein, ist nicht viel mehr zu berichten, als daß er zu den wertvolleren Mitgliedern seines Standes gehörte: geistig anspruchslos, aber charaktervoll, ernsten Sinnes und unbedingt zuverlässig. Sein Sohn hat ihm später eine Grabschrift gesetzt, die dies als seine Kerntugend rühmt: „Sein Wort das war sein Siegel.“ Und wenn er mit den ersten Worten seiner Lebensbeschreibung voller Ehrerbietung des „religiösen, ächt deutsch ritterlichen Beyspiels“ seiner „sehr achtungswerthen“ Eltern gedenkt, das ihm von frühester Jugend auf „die Ideen von Frömmigkeit, Vaterlandsliebe, Standes- und Familienehre, Pflicht, das Leben zu gemeinnützigen Zwecken zu verwenden, und die hierzu erforderliche Tüchtigkeit durch Fleiß und Anstrengung zu erwerben“, eingeprägt habe – so wird ihm dabei die ehrenhafte Gestalt des Vaters ebenso vor Augen gestanden haben wie die geistig reichere und beweglichere Art der Mutter. Sicherlich dürfen wir aber auch die ungezügelte Heftigkeit des Temperaments, die unserem Helden zeitlebens viel verdorben hat, als elterliches Erbteil betrachten: beide Eltern sollen daran gelitten haben, Karl Philipp besonders in jüngeren Jahren. Bei seiner Eheschließung mit Karoline Langwerth von Simmern, seiner Cousine, haben sicherlich nüchterne ökonomische Rücksichten eine sehr wesentliche Rolle gespielt: die Ansprüche der Familie auf adlige Stiftspfründen für die Nachkommenschaft wurden dadurch trefflich gemehrt und gesichert. Aber was die junge Baronin in das Nassauer Herrenhaus einbrachte, war erheblich mehr: wesentlich ihr ist es zu verdanken, daß das Familienleben der Steins sich erhob über das Alltagsdasein von Landedelleuten seitab von den geistigen Bewegungen der Zeit.
Henriette Karoline war – in den Grenzen ihrer Erziehung und ihres eng gebundenen Lebenskreises – ohne Zweifel eine ungewöhnliche Frau. Nicht nur in den Augen ihres größten und Lieblingssohnes, der nie anders als mit fast leidenschaftlicher Verehrung ihrer gedenkt. Mit besonderem Respekt spricht jeder Besucher des Steinschen Hauses von ihr: „eine große, ganz originelle Dame“ nennt sie Lavater, „höchst ehrwürdig“ und die allgemeine Achtung genießend nach seiner Jugenderinnerung Goethe. Ihr Bild zeigt eine herbe, fast männliche Strenge der Züge, und (nach Lavaters Urteil) „den vollkommenen Charakter der Klugheit“, einer ausgesprochenen Begabung für praktische Geschäfte:[2] die Ähnlichkeit mit den charakteristischen Zügen des Sohnes, zumal in dem etwas überscharfen Profil mit der mächtigen, leicht nach unten gebogenen Nase, dem streng geschlossenen, schmalen Mund und den drohend gewölbten Stirnbögen, springt sofort in die Augen. Unermüdliche Tätigkeit für das Wohl der Familie ohne jede Rücksicht auf sich selber, hob der Sohn beim Rückblick auf ihr Leben als das Rühmenswerteste hervor. In der Tat hat sie, als eine rechte deutsche „Haußmutter“ guten alten Stiles, keine höhere Freude gekannt, als unter ihren Kindern zu wirken, die es dankbar anerkannten, daß sie so willig alle Bedürfnisse nach Zerstreuung und höfischer Vergnügung opferte, um sich in dem abgelegenen Nest an der Lahn vor der Welt zu „vergraben“[3]. Nicht weniger als zehn Kinder gebar sie im Laufe von zwölf Jahren, von denen drei Töchter und vier Söhne zu reifem Alter erwachsen sind; Karl vom Stein, geboren am 26. Oktober 1757, war der dritte Sohn, das vorjüngste der Geschwister. Über der Erfüllung so weitgehender Mutterpflichten wurde die Gesundheit der Baronin zerrüttet: seit 1775 war sie beständig leidend. Aber in dieses, unter so viel mütterlichen Sorgen und praktischen Geschäften sich rasch verzehrende Frauenleben fällt nun doch ein heller Strahl aus dem Bereich des eben damals zu neuer Kraft erwachenden deutschen Geistes.
Im Mittelpunkt ihrer geistigen Interessen stehen die Dinge, die den gebildeten Durchschnittsdeutschen jener Tage wohl überall am meisten beschäftigten: Fragen der Religion, der Moral und der – eben damals neu aufblühenden – Erziehungskunst. Pietismus und Aufklärung hatten die naive Selbstverständlichkeit erschüttert, mit der frühere Generationen die kirchliche Predigt hingenommen hatten – ihr Gegensatz drängte nun jeden einzelnen zu persönlicher Entscheidung. Die Stellungnahme der Baronin wird aus ihren Briefen ganz deutlich: die kirchliche Orthodoxie der alten Zeit war auch für sie vorüber, von der verstandesdürren Nüchternheit der Berliner Freigeisterei wollte sie erst recht nichts wissen. Männer wie Lavater, Jacobi und ihr Freundeskreis: das war die geistige Welt, in der sie lebte und webte: die Atmosphäre einer weichen, empfindsamen, zuweilen überschwänglichen Frömmigkeit des Herzens, das sich zur Wehr setzt gegen die kritischen Einwände des Verstandes. Besonders ausführlich sind wir über ihr Verhältnis zu Lavater unterrichtet: seine „Aussichten in die Ewigkeit“ las sie sogleich nach Erscheinen; seit 1774, nach einem Besuch des Züricher Propheten in Nassau, begann sie mit ihm einen brieflichen Gedankenaustausch, der bald zu intimer Freundschaft führte: zeitweise plante sie sogar, eines der Kinder in die Obhut des Gottesmannes nach Zürich zu geben. Was sie an Lavater anzog, sieht man deutlich: die Wärme der religiösen Empfindung, die undogmatische Freiheit eines Christentums der Tat. Sie selber stand fest auf dem Boden der kirchlichen Überlieferung; Basedows antitrinitarische Ketzereien weckten ihre Entrüstung – man erinnert sich dabei der köstlichen Schilderung, die Goethe, das Weltkind, von seinem Besuch mit den beiden Propheten bei den Steins gibt: der peinlichen Verlegenheit, die in dem frommen Hause entsteht, als der Tölpel Basedow durch keinerlei Mittel von seinen lästerlich wirkenden theologischen Ergüssen abzubringen ist! Es entsprach ganz dem Ton des Elternhauses, wenn Karl vom Stein später so oft wetterte gegen die neumodischen Metaphysiker und Berliner aufgeklärten Theologen, die „den einfältigen schlichten Bibelglauben hinweg exegesiert – den schlichten, gesunden Menschenverstand verdunkelt und Lehren vorgetragen haben, die die Grundsätze der Moral, den Glauben an Gott und Unsterblichkeit tief erschütterten und die Herzen der Menschen austrockneten“[4]. Gerade das letzte: Religion als Herzenssache, tritt in den Briefen der Mutter besonders lebhaft hervor. Man fühlt sich durchaus in die idyllische Luft der Wertherzeit versetzt, wenn man die zärtlichen Versicherungen ihrer Liebe zu dem Züricher Prädikanten liest, von dem sie sich die frostige Anrede „gnädige Frau“ verbittet, und vollends, wenn sie ihrer Freundin, der hochempfindsamen Romanschriftstellerin Sophie La Roche, versichert, welche grausamen Schmerzen sie bei der Abreise ihres Lieblingssohnes Karl nach Göttingen empfunden habe: „Tirons le rideau! …“ Aber man darf diesen Zeitstil nicht allzu wichtig nehmen. Hinter allen Gefühlsergüssen blickt doch ein sehr resoluter Hausfrauenverstand hervor, der sich in seiner Nüchternheit durch keinerlei Schwärmerei beirren läßt. Lavaters phantastische Neigungen machen ihr große Sorge; seine Intimität mit dem Wunderdoktor Gaßner ist ihr ein Greuel, und sie scheut sich nicht, dem berühmten Freunde kräftig ins Gewissen zu reden. Vollends da, wo Schwärmerei und Empfindsamkeit an die sehr soliden moralischen Grundsätze des Hauses zu rühren scheinen, spürt man in diese Welt gesteigerter Gefühle sogleich einen ernüchternd kühlen Luftzug aus dem Alltag deutscher Aufklärung hineinwehen. Als Fräulein von Klettenberg stirbt, beklagt sie vor allem, daß der junge Herr Goethe an ihr einen so starken moralischen Halt verliere. Werthers Leiden (die sie noch vor dem Druck handschriftlich kennenlernte), beurteilte sie, wie es scheint, wesentlich unter moralischem Gesichtspunkt: „Warum nimmt der Selbstmord so sehr überhand? (sie zählt eine ganze Reihe von neueren Beispielen auf). Und warum wird er so sehr verteidigt?“ Eine literarische Frau im Sinne einer vorwiegend ästhetisch-philosophischen Bildung war die Baronin ganz gewiß nicht. Trotz aller Bewunderung für den „trefflichen Klopstock“ und den Kreis des Göttinger „Haines“, trotz der Belesenheit der Baronin in den empfindsamen Dichtungen der Jacobi, La Roche, Leuchsenring und in den literarischen Modejournalen der Zeit standen die ästhetischen Interessen des Hauses doch immer in zweiter Linie hinter den religiösen, moralischen, erziehlichen; die rege Anteilnahme der Mutter Stein an den pädagogischen Reformbestrebungen der Philanthropen in Neuwied und Dessau – ein Interesse, das sich in gewissem Sinne auch auf den Sohn vererbt hat – stand ihr viel natürlicher zu Gesicht als alle poetische Schwärmerei.
Immerhin: aus einer gewissen Entfernung erlebte man doch auch im Nassauer Schlosse alles mit, was die literarische Welt damals bewegte; auch die großen Namen der Herder, Wieland, Goethe und einzelne aus deren engerem Freundeskreis tauchen auffallend häufig in den wenigen Briefen auf, die wir von der Baronin besitzen. Vom nahen Ems her gab es interessanten, anregenden Verkehr genug. Eine besondere „Verbindung von Lektüre, Belesenheit und eigenthümlichem Geist“ rühmte schon der junge Hardenberg an der Frau vom Stein und ihren Töchtern; daß auch künstlerische Interessen nicht fehlten, läßt die Tätigkeit des Malers Kraus, späteren Direktors der Weimarer Zeichenschule, als Lehrer der ältesten Tochter und Gesellschafter des Hauses vermuten, von der Goethe erzählt. Und wer einmal die bezaubernde Anmut der heute noch erhaltenen Zimmer, Meublements und kunstgewerblichen Schätze des Nassauer Schlosses aus jener Zeit auf sich hat wirken lassen – ein erlesenes Rokoko vorwiegend französischen Geschmacks –, der wird vollends geneigt sein, den begeisterten Schilderungen zu glauben, welche die La Roche in einem ihrer Romane von der ebenso vornehmen wie schlicht-natürlichen und naturfrohen Lebensart dieses freiherrlichen Hauses entwirft.
Aufgeklärte Bildungsinteressen vielseitiger Art – das ist nicht die Luft, in der Standesvorurteile, junkerliche Herrengesinnung gedeihen. In der Tat wird der Baronin ein besonders wohlwollendes, patriarchalisch-freundschaftliches Verhältnis zu ihren Leuten nachgerühmt. Sie selber spricht verächtlich von den Vorurteilen der Reichsritterschaft, „die sich über die Anderen erhaben dünkt, weil sie einige chimerische Privilegien und Prärogativen besitzt, die mehr kosten als sie werth sind“; sie lächelt über den Vorrang, den der Student von Adel noch immer auf Universitäten genießt, wo doch Fähigkeit und Verdienst allein eine Rolle spielen sollten, und empört sich über den Despotismus des Herzogs Karl von Württemberg; „Wer Ehr liebt, kan mit ihm nichts zu thun haben[5].“ Das sind gewiß nur sehr fragmentarische Äußerungen politischer Gesinnung; aber man erkennt doch schon aus ihnen ziemlich deutlich, wie hier die altständische Abneigung gegen den Despotismus der landesfürstlichen Regierungen sich mit moderneren Zügen politischer Aufklärung verbindet. Beides wird in Karl vom Stein – vertieft und bereichert – wiederkehren. Alle seine Ideale ehrenfester deutscher Biederkeit und Pflichttreue, aufrechten Freiheitsstolzes ohne chimärischen Klassendünkel konnte er in der Gestalt seiner Eltern wie im Bilde anschauen.
Und so ist man denn versucht, auch die Quelle seines ausgeprägten Bewußtseins deutscher Art im Gegensatz zum Welschtum schon im Elternhause zu entdecken. Die Zeiten waren ja noch keineswegs vorüber, in denen französische Bildung als die einzig standesgemäße in den Häusern des deutschen Adels galt; noch immer schrieb die gute Gesellschaft ihre Korrespondenz wie selbstverständlich in französischer Sprache; auch die Familie Stein macht darin keine Ausnahme: die Orthographie der Briefe an Lavater zeigt, wie ungewohnt es der Frau vom Stein war, sich auf deutsch schriftlich auszudrücken, und ihr Sohn behielt das Französische in seinen meisten Familienbriefen bis zum Lebensende bei. Man besorgte sich im Nassauer Schloß die Hauslehrer am liebsten aus Straßburg, weil die Elsässer den Ruf besserer französischer Manieren und besserer französischer Sprachkenntnisse besaßen als die sonst sehr geschätzten, aber ungehobelten schwäbischen Theologen[6]. Aber alle diese Dinge hatten im Steinschen Elternhause, wie es scheint, doch nicht mehr die alte Bedeutung. Lebendiges Luthertum, entschiedene christliche Frömmigkeit vertrugen sich nun einmal schlecht mit der neumodischen Bildung der Franzosen; auch der deutsche Pietismus hat ja ein sehr wesentliches Teil dazu beigetragen, daß unsere Nation sich ihrer Eigenart im Gegensatz zu der früher allmächtigen französischen Kultur bewußt wurde. Daß einer der Söhne zeitweise in der französischen Armee Dienst tat, war der Familie ein beständiger Kummer: dem dort herrschenden Geist der Verschwendung, der Libertinage und des Leichtsinns, so fürchtete man, werde er schwerlich entrinnen[7]. „Alte deutsche Biederkeit und Treue“ empfand man ganz im Stile des bewunderten Klopstock als besonderen Vorzug heimischer Art gegenüber dem windigen gallischen Wesen.
Eine sehr bedeutende Rolle in der Erweckung solcher Gesinnung spielten die Hofmeister der Steinschen Söhne, die der Frau des Hauses zugleich als literarische Berater dienten, vielfach auch mit geistlichem Zuspruch beistanden – weit über die Zeit ihrer Tätigkeit im Steinschen Hause hinaus. Unter ihnen zieht Friedrich Rudolf Salzmann als Begleiter des jungen Reichsfreiherrn nach Göttingen unser besonderes Interesse auf sich: ein Vetter jenes Aktuars Salzmann, der 1771 der Goetheschen Tafelrunde in Straßburg präsidierte. Salzmann hat später (Oktober 1775) zusammen mit Jakob Lenz, dem Straßburger Freunde und begabtesten Rivalen des jungen Goethe, eine Straßburger „deutsche Gesellschaft“ gegründet, die sich die besondere Pflege deutscher Sprache und elsässisch-deutscher Volksart im Gegensatz zum Welschtum zur Aufgabe setzte[8]. Freilich stand er dem empfindsamen Kreise des Göttinger „Haines“ – dessen Musenalmanach er nachzuahmen suchte[9] – viel näher als den Genialen vom Straßburger „Sturm und Drang“: sein Pietismus war von viel zu enger Art, als daß er deren Leistung wirklich ganz hätte verstehen können[10]. So bleibt es schließlich doch zweifelhaft, wieviel von tieferem Verständnis „deutscher Art und Kunst“ durch ihn dem Steinschen Hause zugeleitet wurde und ob er insbesondere als der Urheber jener frühen Shakespeare-Begeisterung betrachtet werden darf, von der uns eine vereinzelte Familienüberlieferung berichtet: die Steinschen Kinder, unter ihnen auch Karl, hätten den „Sommernachtstraum“ im Nassauer Schloßpark zusammen aufgeführt[11]. Denkwürdig bleibt diese Verdrängung französischer Komödientradition durch den großen Engländer aber auch so: noch heute ist kein zweiter Poet in der Nassauer Schloßbibliothek entfernt so reichlich vertreten wie Shakespeare; wenn man nun hört, daß unser junger Baron erst in Göttingen die englische Sprache erlernte[12], so wird man vermuten dürfen, daß er wesentlich an den Wielandschen Übersetzungen von Shakespeares Königsdramen und nicht aus den (ihm noch unzugänglichen) großen Geschichtswerken der Engländer sich jene lebendige Anschauung von englischer Nationalgeschichte holte, die nach seiner eigenen Erzählung den frühesten und stärksten literarischen Eindruck seiner Knabenjahre gebildet hat[13]. Die neue Umgebung in Göttingen, wohin er kaum sechzehnjährig im Oktober 1773 entsandt wurde – der einzige der Söhne, dem die Eltern die Befähigung zum akademischen Studium zutrauten –[14], war ganz dazu angetan, seine Vorliebe für englische Geschichte und englische Literatur erst recht zu befestigen.
[...]

Endnoten
1Vgl. die vortreffliche Studie von A. Berney, Reichstradition und Nationalstaatsgedanke (1789–1815), H.Z. 140, 1929. W. Mommsen (H.Z. 174, S. 388ff. und in: Stein, Ranke, Bismarck [1954]) hat mich völlig mißverstanden, wenn er annimmt, ich wollte Steins deutsche Verfassungspläne seit 1811 einfach aus seiner reichsritterlichen Herkunft erklären. Anderseits läßt sich die politische Bedeutung dieser Herkunft nicht dadurch wegwischen, daß behauptet wird, Stein habe sich bis 1804 überhaupt nicht für Reichsreformpläne interessiert. Er hat es nachweislich von dem ersten Moment an getan, als die Auflösung der alten Reichsverfassung drohte, nämlich seit dem Rastatter Kongreß von 1798: s. unten Kap. 5, I. Im übrigen stimme ich den Bemühungen Mommsens grundsätzlich zu, eine Mißdeutung Steins im Sinn moderner politischer Tendenzen (wie man sie u.a. Botzenhart vorwerfen kann) abzuwehren.


2Die von Lehmann I, S. 13, zitierten Stellen der „physiognomischen Fragmente“ beziehen sich nicht auf Frau vom Stein. Vgl. die Richtigstellung durch A. Stern (nach H. Funck), H.Z. 94, S. 447, und den Briefwechsel mit Lavater, ebenda Bd. 93, S. 230ff. Vgl. auch Ad. Bach, Das Elternhaus des Freiherrn vom Stein, 1927 (Neuaufl. 1957), und H. Funck, Beil.z.Allg. Ztg. v.31.5.04.


3Briefe Karls vom Stein aus Göttingen 1773, jetzt bei B. I, ferner Briefe Joh. Friedrichs 1768–1774 und Charlottes an die Mutter im Familienarchiv.


417.3.11, an die Prinzessin Wilhelm, B.III, S. 384.


5An Lavater 1774, H.Z. 93, S. 241. – Ferner an den hannoverischen Minister von Gemmingen Ende 1774 oder Anfang 1775; von Lehmann I, S. 12, Anm. 2, ist irrig Herr von Hardenberg als Adressat angegeben.


6Brief eines Herrn von Gemmingen an Frau vom Stein 27.2.61. Der ehemalige Hofmeister Prof. Braun-Straßburg diente (nach Ausweis seiner Korrespondenz) der Baronin später viele Jahre als Vermittler von französischen Luxuswaren und Straßburger Hofmeistern. Eine Zeitlang bestand auch der Plan, Karl vom Stein für ein Semester nach Straßburg zu schicken: Christlieb an Frau vom Stein 24.10.75.


7Karl vom Stein an die Mutter 16.9.81.


8Vgl. H. Ludwig, Straßburg vor 100 Jahren, Straßburg 1888, S. 140ff. J. Froitzheim, Zu Straßburgs Sturm- und Drangperiode (Beitrag zur Landes- und Volkskunde in Elsaß-Lothringen II, H. 7), Straßburg 1888/89. E. Schmidt, H.L. Wagner (Leipzig 18792), S. 122. J. Matter, Dr. R. Saltzmann in: Alsatia 1862–1867, S. 163–181. A.D. B. XXX, S. 299. – Die beiden Vettern sind in der Literatur oft verwechselt worden.


9H.Z. 93, S. 242, dazu Brief Saltzmanns an Frau vom Stein vom 29. 1. 75.


10Die begeisterte Rezension des „Götz von Berlichingen“ durch Meiners im Wielandschen „Merkur“ erschien ihm zu enthusiastisch (an Frau vom Stein 24. 11. 73).


11Pertz I, S. 10. Die Wielandsche Übersetzung erschien 1762; Karl vom Stein verließ das Elternhaus 1773. Es handelt sich also um eine sehr frühe Aufführung!


12Briefe der Hofmeister aus Göttingen.


13Die politischen Romane Albr. von Hallers könnten eine ähnliche Rolle gespielt haben. Salzmann macht am 24. 10. 73 Frau vom Stein auf das Erscheinen des englischen Königsromans „Alfred“ aufmerksam.


14Frau vom Stein an ihren Gatten 20. 7. 65.



Über Gerhard Ritter
Gerhard Ritter, 1888–1967, zählt zu den großen Gestalten der deutschen Geschichtswissenschaft im 20. Jahrhundert. Er war Schüler Hermann Onckens, erhielt 1924 eine Professur in Hamburg und lehrte von 1925 bis 1956 an der Universität Freiburg (Breisgau). Wegen seiner Beteiligung an der deutschen Widerstandsbewegung 1944/45 in Haft, wurde er zum legitimen Historiker des Widerstands gegen den Nationalsozialismus mit seinem weitverbreiteten Werk ›Carl Goerdeler und die deutsche Widerstandsbewegung‹ (1954).
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